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Hmtltcber Teil .
Die Irartotkelbandelserlaubins .

** DaS Ministerium des Innern hat an die Beziriksämker
die folgende Weisung ergehen lassen :

'Sowohl der bei der Landesversorgungsstelle für die Ertei¬
lung der Kartoffelhandelserlaubnis bestellte Ausschuf; als auch
die Landeskommissäre sind bei der Erteilung der Erlaubnis
zum Handel mit Kartoffeln bezw. zum Aufkauf derselben mit
äußerster Strenge verfahren .

Nunmehr gehen uns von zahlreichen Seiten Mitteilungen
zu , daß wilde Händler in großer Anzahl auf dorn Lande
herumreisen , um Kartoffeln aufzukaufen . Dadurch werden
unsere Bestrebungen «ms Einschränkung des Handels und da¬
mit gleichzeitig die Versorgung der Bevölkerung mit Kartof¬
feln zu erträglichen Preisen durchkreuzt. Wir machen den
Bezirksämtern die ,F « rnhaltung nicht zugelasse¬
ner Händler zur strengsten Pflicht. Die Gendarmerie
und die Bürgermeisterämter sind anzuweisen , gleichfalls der
Fernhaltung derartiger Aufkäufer ihre schärfste Aufnierksam-
cfeit zu widmen . Soweit Händler ohne Handelserlaubnis fest¬
gestellt werden , find sie sofort der Staatsanwaltschaft
anzuzeigen . Bei der Sicherstellung unzulässigerweise
aufgekaufter Kartoffeln ist zu beachten, daß die Bedarfsge -
biete für die die Kartoffeln bestimmt waren , Berücksichtigung
finden . '

# Lngland und Frankreich .
Die Entwicklung der Dinge im Orient hat dazu ge¬

führt , daß weite Kreise in England die Politik Lloyd
Georges aufs heftigste angriffen , und einzelne ^Blät¬
ter seinen sofortigen Rücktritt forderten . Wie jetzt gemel¬
det - wird , denkt Lloyd George gar nicht da¬
ran , zurückzutreten ; er will sich bei der Eröffnung
des Parlaments Mitte November seinen Kritikern stellen,
und seine Entschließungen von dem Spruch des Parla¬
ments abhängig machen . Das ist nicht nur entschlossen
gehandelt , sondern entspricht auch den parlamentarischen
Grundsätzen. Der Ministerpräsident eines parlamentarisch
regierten Staates wird nur dann zuriicktreten, wenn wirk¬
lich eine Kammermehrheit gegen ihn und seine Politik
stimmt . Im übrigen scheint Lloyd George Nerven zu be¬
sitzen, um die ihn jüngere Politiker ruhig beneiden kön¬
nen .

Daß die englische Politik in der Orient -,
fragenicht glücklich gewesen ist, liegt auf der Hand .
jUnd wenn etwas Anerkennung verdient , so ist es nicht
diese Politik selbst , sondern die Art und Weise, wie die
englische Regierung versucht hat, trotz der offenkundigen
Ungunst der Lage ohne eine ernstliche Verminderung sei¬
nes politischen Ansehens davonzukommen . Was nun aber
diese Politik selbst betrifft , so wäre es verkehrt, sie als
Tinzelfall zu betrachten . Nur der wird sie richtig ver¬
stehen, der sie im Z u s a m in e n h a n g der gesamten
Politik der letzten Jahre beurteilt und da¬
bei auf den Ausgangspunkt alles Übels , auf den Frie¬
densvertrag von Versailles zurückgeht.

In Versailles ist es gewesen, wo die englische Re¬
gierung eingewilligt hat, daß die Herrschaft über
den Kontinent inFrankreichs Händeüber -
ging . In Versailles ist es gewesen, wo Lloyd George
selbst mit einem Federstrich England die zweite Stelle
im Rate der europäischen Völker anwies . Nicht umsonst
soll der Vorsitzende der Reparationskommission stets ein
Franzose sein. Und diese Abmachung gewinnt noch an
Gewicht, wenn man bedenkt , daß die Stimme des Vor¬
sitzenden bei Stimmengleichheit den Ausschlag geben
kann. Nach und nach hat man in England eingesehen ,wie selbstmörderisch töricht diese Politik in Versailles ge¬
wesen ist. Und seitdem bemüht man sich, aus der Sack¬
gasse herauszukommen . Aber , wie immer im Leben, gilt
auch hier der Grundsatz, daß es viel leichter ist, einen Feh¬
ler zu begehen, als ihn wieder gutzumachen.

Dieser grundlegende Fehler , der unter Umständen
einen Wendepunkt in der Geschichte Englands bedeuten
könnte, hat alle weiteren Fehler nach sich gezogenund verschuldet. Und das trifft auch für die Orient -
frage zu. Nie und nimmer wäre Kemal Pascha derar¬
tig herausfordernd aufgetreten , nie und nimmer hätteer England diese Verlegenheiten bereitet , wenn ihn nichtder Staat unterstützt hätte , den England selbst zur herr¬
schenden Großmacht in Europa gemacht hat, nämlich
Frankreich .

Alle Drohungen , so auch die mit dem Bruch der En¬
tente . haben aj 'f ^ rggk.-'i -b einen aerinaen

Eindruck gemacht. Das hat sich in der Reparationsfrage
gezeigt , und das zeigt sich jetzt wieder in der Orientfrage .
Gewiß will Frankreich nicht ohne Not auf die Vorteile der
Entente verzichten, aber es fürchtet auch deren Zusammen¬
bruch nicht. Und so ist es denn gekommen, daß bei allen
Kompromissen Frankreich immer drei Fünftel seiner For¬
derungen durchdrückte , während sich England mit höchstens
zwei Fünfteln begnügen mußte . Und das Fatale ist, daß
England zurzeit kaum die Möglichkeit besitzt , diese Ber -
schiebung der Macht zu Frankreichs Gunsten wieder aus¬
zugleichen.

Frankreich ist in den letzten Jahren militärisch ein
so starker Gegner geworden , daß es sich ein jeder Staat
dreimal überlegen wird , bevor en mit Frankreich den De -
gen kreuzt . Und wenn auch in der Masse der ftanzösischen
Bevölkerung durchaus keine große Kriegslust wahrzuneh¬
men ist , so sehen wir doch, daß das Gleiche ja auch für
England gilt . Bleibt also die rein militärische Vorbe¬
reitung auf den Krieg . Und die ist sicherlich in Frank¬
reich zehnmal besser und imponierender , als in England .
Daß trotz alledem die Zeit in einem solchen Kriege für
England arbeiten würde , bezweifeln wir nicht . Aber das
Risiko wäre doch für London immerhin ein ungeheuer
großes . Und bisher gehörte es zu den traditionellen Auf¬
gaben der englischen Politik , entscheidende kriegerische Aus -
andersetzungen diplomatisch, wirtschaftlich und militärisch
lange vorher aufs sorgsamste vorzubereiten . Zu solchen
Vorbereitungen gehört aber Zeit . Und bisher hat Frank -
reich , dessen Imperialismus jetzt auch im Orient seine
Banner enffaltet , England noch kaum zum Atemholen
kommen lassen.

Selbstverständlich wird es nur wenige in England ge¬ben, die dies alles nicht auch selbst erkennen. Und es ist
überaus bezeichnend , daß jetzt gerade das Blatt für Lloyd
George eintritt , das bisher gänzlich im ftanzösischen Fahr¬
wasser schwamm, nämlich die „Time s "

. Und sicherlich
wird die Politik Lloyd Georges vor allem deshalb so lei¬
denschaftlich angegriffen , weil sie eben doch zu einer ge¬
wissen Bloßstellung geführt hat. Das kann der national
empfindliche Engländer nicht gut vertragen .

Auf der anderen Seite wird auch Frankreich über diese
Stimmungen in England unterrichtet sein. Inwieweit es
diesem Einblick Rechnung trägt , weiß niemand zu sagen .Am Ende der j e tz i g e n ftanzösischen Politik st e h t je -
denfalls der Krieg . Und es ist nur die Frage , ob
er morgen schon oder erst in mehreren Jahren ausbricht .

Frankreich wird es sein , das seine imperia¬
listischen Wünsche zu dämpfen hat . Nie sollte
man in Paris vergessen, daß Frankreich nur dankder
Hilfe Rußlands , Englands , Italiens und
Amerikas Sieger geblieben ist . In Paris
.würden heute wahrscheinlich deutsche Generäle als
Führer einer deutschen Okkupationsarmee sitzen , wenn
Frankreich damals allein mit uns zu tun gehabt hätte .Armes Frankreich , wo wärest du wohl ge -
blieben , wenn wir 1914 dich alleine hättenbeim Wickel nehmen können ? ? !

Aber es entspricht dem französischen Nationalcharakter ,der gallischen Neigung zur Ruhmredigkeit und Selbst -
Überhebung, daß man diese Zusammenhänge heute nicht
mehr zugeben will . Als die deutschen Truppen noch mit¬
ten in Frankreich standen, war man bescheidener in Paris .
Heute ist Deutschland besiegt, und seine Waffe zerschla¬
gen . Und Frankreich steht obenan. Und England ,das so dumm war , Deutschland wehrlos zu
machen , muß jetzt die Zeche bezahlen !

Mike für Gberschlesien .
Don D . Hermann Pachnickr, Mitglied des Reichstages .

Wie fühlbar die Folgen der Zerreißen « Oberschlesiens sind,haben die soeben im preußischen Landtag geführten Verhand¬lungen von neuem bewiesen. Beide Teile der urdeutschenProvinz , sowohl der östliche, wie der lwestliche, leiden schwerdarunter , daß sie nicht mehr ein einheitliches Ganzes biwen ,daß der Völkerbundsrat , den polnischen Einflüsterungen nach¬gebend, eine Entscheidung traf , die historisch , national und
wirtschaftlich unhaltbar ist.

In Ost-Oberschlsften ist das einzige, was blühr, das wilde
Wechselgeschäft . Alles andere liegt darnieder . Die polnischeVerwaltung wird den ihr durch die Zuweisung so wichtiger
Industriegebiete gestellten Aufgaben nicht gerecht , versagt viel¬
mehr auf sämtlichen Gebieten . Das Verkehrswesen ist insStocken geraten , besonders im Jndustriebezirk selbst . Die Ei -
senbahnstreckenfind voll von Wagen, die, weil sie ungeordnetstehen, nicht abgefahren werden können . Die Haldenbeständehaben oesioegen immer mehr zugenommen, und in demselbenMaße mußte die Kohlenförderung eingeschränkt werden . Feier -
schicWen find an der Tagesordnung . Die Unruhen innerhalbde- Arbeiterickast hören nicht auf . Ebenso wird die Arbeit in

der Eisenindustrie fortwährend gestört. Die Hütten geraten ia
Verlegenheit , weil ihnen die notwendigen Rohmaterialien nichtgeliefert werden können. Dazu brach eine Geldkrifis aus , die
sich noch täglich verschärft. Reichsdeutsche Tausendmarkscheinewerden mit einem erheblichen Aufgeld nach Warschau weiter -
gehandelt . Auszahlung in polnischer Währung lassen sich dieArbeiter nicht gefallen . Die Knappheit hat sich auch auf dieLebensmittel und die sonstigen Bedarfsgegenstände übertra -
gen , so daß eine Teuerung herrscht , welche den Preisstand in
Deutschland noch bei weitem übertrifft . Führen deutsche Ei¬
senbahnwagen Waren nach Polen hinein, so kommen fie sobaldnicht wieder heraus . Die polnische Eisenbahnverwaltung läßt
sich mit der Rückführung oft recht lange Zeit.

Selbstverständlich wirken alle diese übelstände nach West-
Oberschlesien hinüber . Die Zusammenhänge sind viel zu eng.als daß sie durch einen Machtspruch plötzlich aufgehoben wer.den könnten . Vor allem leidet Westoberschlesien unter dem
Flüchtlingsstrom , der aus Polen kommt . Zuerst werden die
notleidenden , oft halb verhungerten Menschen willig und
freundlich ausgenommen . Wollen sie dann aber nicht weiter¬
ziehen , so verschlechtert sich das gegenseitige Verhältnis , und
die Unzufriedenheit wird allgemein . Die ohnedies empfindliche
Wohnungsnot wächst sich bis zur Unerträglichkeit aus und fin-
det nicht die genügende Abhilfe. Eine Siedelungsgesellschast
äst erst jetzt gegründet worden und kann vor Jahresfrist Lei-
stungen nicht austveisen . Was in Privatwohnungen nicht un¬
terkam , wurde in große Lager zusammengepferchtund dadurchder raschen Verwendung im Produktionsprozeß entzogen. Selbst
Schulunterricht kann nicht mehr regelmäßig erteilt werden,weil die Schulen von Flüchtlingen besetzt sind .

Hier ist gründliche und schnelle Hilfe nötig, sowohl von staat¬
licher wie von privater Seite . Preußen muß das Programm ,idas sein Handelsminister gelegentlich der festlichen Veranstal »
tung des Oberschlesischen HilfSbundeS beim Reichspräsiden¬ten vorgetragen hat , so energisch wie .nur möglich zur Aus¬
führung . bringen . Herr Siering wies besonders aus die För¬
derung der Kleinbahnen hin, auf den Ausbau des kommunalen
Kraftwerkes in Oppeln , auf die Wasserversorgung des ober¬
schlesischen Industriegebietes , auf die Heranbildung eines ge¬werblichen und kaufmännischen Nachwuchses, auf die Erschkre-
tzung neuer Steinkohlenfelder und den Ausbau bestehender
fiskalischer Schachtanlagen. Die hierzu erforderlichen Mittel
sind freilich nicht gering ; aber sie müssen aufgewendet werden
und verbürgen bei richtiger Handhabung eine Rentabilität .
Besonders groß werden die Summen für den Ausbau neuer
Wohnungen sein müssen . Für Abertausende fehlt es an einer
menschenwürdigen Unterkunft, und was das bedeutet, weih
nur der, der selber unter Wohnungsmangel gelitten hat .

Ebensowenig darf die private Hilfstätigkeit erlahmen. Wie
notwendig es war , den Oberschlesischen Hilfsbund zu schaffen ,
beweist der geschilderte Stand der Dinge am besten . Der Bund
hat unter der kraftvollen und zielklaren Leitung , deren er sich
erfteut , schon manche Not gelindert . Darum darf man ihm
aber auch die Quellen , aus denen er gespeist wird, nicht ver¬
schütten, darf kein Sammelmonopol für irgendeine übergeord¬
nete Instanz einrichten, keine Zentralisierung einführen, wo
nur die Spezialisierung den besonderen Zwecken entspricht.

Hier muß planmäßig verfahren werden, damit keine Kräfte¬
verschwendung , keine Doppelarbeit stattfindet und nicht einer
gegen den anderen arbeitet . Unter Führung amtlicher Stellen
sind deshalb die einzelnen Arbeitsgebiete abzugrenzen und alle
Beteiligten zu verpflichten, die gezogenen Linien einzühalten.
Dies erscheint namentlich Oberschlesien und Ostpreußen ge¬
genüber angezeigt . In Oberschlesien finden am 19. November
Wahlen statt , und zwar Reichstags-, preußische Landtags - und
Provinziallandtagswahlen . Es ist dringend erforderlich , daß
dabei die öberschlesische Mentalität gebührend beachtet und
jede falsche Behandlung vermieden wird. Wie bei der Abstim¬
mung über die Autonomie , die für di« deutsche Sache so glän¬
zend verlief , so soll auch bei der neuen Willensbetätigung das
wohlverstandene Lebensintereffo Oberschlesiens den Aus¬
schlag geben .

(Politische Neuigkeiten .
Mitarbeit am Vaterland .

General Deimling gehört zu den wenigen, die , wie di«
„Berliner Voilkszeitüng" schreibt , als ehemalige Thronstütze«
sich heute , da kein Thron mehr zu stützen ist , in den Dienst
von Volk und Staat stellen und ebenso mutig wie vorurteils¬
frei im Interesse von Volk und Vaterland für die 4 neue
Staatsgewalt eintreten . Die Mehrheit der Reaktionäre siehh
nachdem sie sich nicht mehr um ihren glorreichen Wilhelm
scharen können , ihre Lebensaufgabe in unfruchtbarer Kritik
VÄk und Vaterland find ihnen schnuppe, und ihre einzige
„positive" Leistung besteht darin; auf vernünftige Männe «
wie Deimling loszudreschen. Die „Kreuzzeitung" schrieb Mer
diesen früheren General der Infanterie , sie schäme sich seiner
worauf Deimling jetzt in der „Bossischrn Zeitung" erwidert
er rechne es sich im Gegentest zur Ehre an> seiner» Vater ,
lande zu dienen . Er schreibt :

„Ist es denn nicht besser , daß man sich dem Vaterland
nützlich zu machen sucht und daß man mitarbeitet , jeder
so gut er kann , als« daß man verbittert , grollend und
schimpfend bei Seite steht? In der Not des Krieges sind
wir doch alle für unser Vaterland zusammengestanden,
warum nicht in seiner jetzigen Rot, die doch wahrlich groß
genug ist ? Ist es doch heute dasselbe Vaterland und das »
selbe Volk wie damals , wenn auch die äußere Form anderst
gSivorden ist . Aber heute stehen weite Kreise abseits ,darunter leider auch große Teste der akademischen Jugend ;
Sie leben und wöben mit ihrem Gedanken und ihrer Phan¬
tasie in der Vergangenheit , west es dort schöner wan ungi,



«estztchen sich der Gegenwart . Aber das Mte ist und bleibt
vergangen , kein Mensch kann eS je wieder herausführen ;
es ist alles neu geworden . Die Erinnerung an all das
Grosse und Schön« in der deutschen Vergangenheit muffen
wir g^ viss hach und heilig halten und wollen uns daran
aufrtchten und stärken . Aber von Traditionen allein kün.
ne« wir nickt leben ; wir können uns der neuen Zeit nicht
entgegenisteminen, sonst wird sie rücksichtslos über uns fort -
schreaten . Sondern wir müssen uns mit dem, was in not-
wendiger EntlwiÄunjg heute Wirklichkeit urü> Gegenwart
geworden ist, praktisch und tatkräftig avsinden . . .

Und wir können uns mit gutem Gewissen hinter die Re-
gimuig stellen . Denn ihre Politik der Erfüllung hat sich
oils richtig erwiesen. Sie hat bewirkt , dass Frankreich, so¬weit es einer Gewaltpolitik huldigt , heute isoliert dastehtund moralisch eingekreist ist. Hätten wir die entgegenge¬
setzte Politik getrieben, eine Politik des Neinsagens , dann
ständen längst die Franzosen in unserem Lande, und das
Deutsche Reich, für das wir vier Jahre lang bis zum
Weissblüten gekämpft hüben, wäre aus dem Leim gegangen .Das Lied „ Nicht mehr scheidet uns der Main " wäre ausl-
gesungen. .Dass der Wiederaufbau nur auf dem Boden
der jetzt bestehenden Verfassung möglich ist, sollte nachge¬
rade jedermann einsehen. . . Nachdem einmal das deutsche
Volk sich für die Republik entschieden hat und sie als
Staatshorm sanktioniert ist , ist es sittliche Pflicht eines je¬
den Deutschen, dass er die Republik anerkennt und respek¬
tiert , dass er sich ihr willig ein- und unterordnet , und dass
er in ihr positiv mttarbeitet zum Wähle des Vaterlandes .

"
Dias ist alles so logisch datz es die grosse Dlasse der deut¬

schen Staatsbürger längst begriffen hat . Nur die „Kreuz-
zeitungs " Männer scheu es nicht ein , weil diese Logik über
ihren Horizont geht. Hätte ihnen Volk und Vaterland über
dem Monarchen und den sich in der Sonne seiner Gunstwärmenden Klüngeln gestanden, so wäre uns (und ihnen)
diese Katastrophe erspart geblieben.

Es ist vergeblich . Einsichtslosen Einsicht . zu predigen.

TlnterzeicDnung des Abkommens von
lDudanis .

Aus Konstantinopel meldet HavaS, datz das Abkommen
von M « d a n i o unterzeichnet worden ist.

Die Türken in der neutralen Lone.
Die ' Türken haben die neutral « Zone von Jsmid verletzt.Eine Division hat die ' Jaremdjik -Linie überschritten und

Karaküj besetzt während die Kavallerie bis Schile an der
Küste des Schwarzen Meeres vordrang . Diese Truppenbe¬
wegungen sind ein Bruch des Versprechens, zwecks Vermei-
düng eines Zwischenfalles alle Bewegungen zu unterlassen .Die französischen und italienischen Generale haben Jsmed
Pascha ein Schreiben des Generals Harrington überreicht, in
dem auf den ernsten Charakter des Bruches des VersprechensKemals hingewivsen und erklärt wird , dass die Verantwortung
für die Verletzung der neutralen Zone auf Seiten der Türken
liege . Es wird ferner darin gesagt, dass die britischen Trup -
gen die grösste Nachicht an den Tag gelegt hätten . Die
Mächte hätten übrigens zugestimmt , die Besetzung Thraziens
durch die türkische Gendarmerie innerhalb eines Monats zugestatten , vorausgesetzt. Lass sich die Türken auf die neutrale
Zone zurüchiehen . Infolgedessen ersuche Harrington JsmedPascha, die türkischen Streitkräfte zurüchzuziehen, da sonstdie Folgen auf die Nationalisten fallen würden . Ein Schrei¬ben an General Harrington enthält die Instruktionen der
drstfschen RegierUttg. Die Franzosen und Italiener warten
jedoch noch auf ihre Instruktionen . Die Sitzung der Kon¬
ferenz , die auf 3 Uhr nachmittags angosetzt war , ist daherbis zum Abend verschoben worden . Es wurden Zerstörer
nach Konstantinopel gesandt, um die vorliegenden Instruk¬
tionen äbzuholen.

Nach einer Meldung der Chicago Tribüne aus Konstant !,
nopel, setzt der türkische Generalstab trotz des jetzt in Mu -
dania erzielten Einvernehmens die Zusammenziehwng von
Truppen im Gebiete von Jsmid zum grossen Verdruss« der
Engländer fort , die die Türken beschuldigen ^ sie drängen in
bie neutrale Zone ein . Die Türken erklärten jedoch, sie
stellten nur Truppen aus zum Eindringen in Thritzien fürden FM , dass die griechische Armee es ablehne , die Provinz
zu räumen .

Ausgrabungen von Samarra .
Aus der Prunkzeit der durch die Märchen von Tausendund¬einer Nacht jedem Leser einigermahen vmtrauten Kalifen¬

residenz Bagdad blieb so gut wie nichts erhalten , und von
der Großzügigkeit ihrer Bauten und der Üppigkeit ihrer Aus¬
stattung vermochten wir uns bis vor kurzem überhaupt keine
«inigermatzen zutreffende Vorstellung zu bilden . Wie Dr .
Ernst Kühne ! in der neuesten Oktobernummer der „Garten¬
laube", (der auch einen bemerkenswerten Artikel Wer „Neue
Bühnenshsteme" enthält ) mitteilt , haben die Ausgrabun¬
gen von S a m a r r a diese ernfindliche Lücke in un¬
serer Kenntnis von der bedeutenden Blüteperiode islami¬
scher Kunst unter den Abbassiden zum grossen Teil ausgefiillt ,und darin liegt die besondere Wichtigkeit der jetzt im
Kaiser -Friedrich -Museum zu Berlin zur Aufstellung gelangten
Funde .

Politische Gründe hauen den Kalifen el Mntasim , Sohu des,
berühmten Harun al Raschid , bewogen, sich im Jahre 836 nörd¬
lich von der Reichshaupfftadt für seinen Hof und sein « türki¬
schen Garden eine neue Residenz anzulegen , die er „Samarra "
(soviel wie „ Augenweide"

, „Belvedere"
) benannte . Sie nahm

unter Mutawakkil (847—861 ) einen riesigen Aufschwung, dehnte
sich schliesslich etwa 36 Kilometer lang und zwei Kiloineter
breit am linken Tigrisufer aus und verschlang jährlich viele
Millionen Dirhein an Luxusbauten jeder Art . Mer ihr Glanz
war vo^i kurzer Dauer : Schon 883 siedelte der Kalif el Mu -
taniiö mit Hof und Regierurlg wieder endgültig nach Bagdad
über , und hundert Jahre später war Samarra nur noch ein
bescheidenes Dorf . . Heute hat es lediglich Bedeutung als
Wallfahrtsort schiitischer Perser , die dort die Gräber einiger
Jmame besuchen ; der Verkehr mit dem zwei Tagereisen süd¬
licheren Bagdad spielte sich, ehe die toähreno des Weltkrieges
fertiggestellte Bahnverbindung bestand, säst ausschliesslich auf
dem Tigris ab, der bei günstigem Wasserstand auch von Mosul
her gelegentlich Pilger und andere Reisend« herbeiführte .

Landschaftliche Reize bietet die Gegend n i ch t ; fern
am östlichen Horizont der öden Wüste werden die Randgebirge
des iranischen Hochlandes sichtbar .

Aus , dein Ruinenfeld « ragten die Trümmer der gewaltigen,
einst hunderttausend Beter fassenden Haupt inoschee mit
ihrem eigenartigen , von antzen zu ersteigenden Spiralturm
und einige Wölbungen vom Westtor des ehemaligen Kalifen¬
palastes einsnni hervor, und erst die Grabungen , di» unter
Leitung von Prof . Herzfeld in den Jahren 1911 bis 1813
vorgenommen mürben , brächten Klarheit über die ganze Stadt -
arilngc und ' besonders 'über Einzelheiten des, eigentlicheti, 17
Hektar grossen R e fl de nz ko 'w ptt-e xe s, -der'- wtsser mehre¬
re » Höfen mit Wohnräumen , Audienzsäle» . Dienstzünmern

Die TRatbenaumörber vor dem Staatsgericbtsbof .
Der ««auffindbare Kaffer — Der Spitzel Brüdigam — Pruvazierung der Arbeiterschaft — Umsturz und Morde — Der 8«.

sam « r»ha«g mit dem Scheidemaua-Attentat — „Erklärung«« , nur für die Presse bestimmt " — Boß , der unsichere Kantonist— Dir Walfsch« Likörstube — Das Rencontre mit den Unbekannte « — Peinliche Aussagen — Günthers „Neben Freunde" -
Di , Wand MnMchen Rebelst

Die Überraschung des gestrigen Tages des Rathenauprozes -
ses ist ein Handkoffer, der vor dem Gerichtstisch steht. Es sollder Koffer sein , den der Haupttäter Kern in der Wohnung
JlsemannS in Schwerin zurückliess . Der Koffer war verfchwu ».
den . Als der Chef der Landespolizei von Mecklenburg, Wig¬
gers, erzählt , datz er einen Koffer in Rostock in der Gepäckab¬
nahme beschlagnahmt habe , erklärten Jlsemann und Techowund der Zeuge Bade , dass dies ein falscher Koffer sei . Der
Verteidiger Jlsemanns bemerkt, er habe bereits am Donners¬
tag veranlasst, datz der Reisekoffer nach Leipziggebrachtwerde.
Dieser befinde sich bereits auch im Büro des Staatsgerichts¬
hofs.

Mittlerweile wird Jlsemann befragt , ob er bereits am
Sonntag morgen Kenntnis von der Ermordung Rathenaus ge¬
habt habe . Er ist sehr gefasst , bittet aber , ihm die Antwort »«
erlassen. Nachdem der richtige Koffer zur Stelle geschafft fit,wird zunächst der angeblich falsche Koffer geöffnet und es er¬
gibt sich, dass sein Inhalt Kern lind Fischer gehört . Der
Rechtsanwalt Jlsemanns ' erklärt nun , er bestreite nicht , dass
auch dieser Koffer Kern und Fischer gehört hat , es sei aber
nicht jener Koffer, den sie .bei Jlsemann zurückgelassen haben.
Wo dieser geblieben ist, darüber wird Aufklärung verweigert .

Am Nachmittag wird der Gärtner Brüdigam aus Hanauals Zeuge vernomiuen . Er erklärte , dass er sich mit Tilleffenüber völkische Frage » unterhalten habe. Er hatte nur Inter¬
esse , Tillessen kennen zu lernen , um zu sehen , was mit chmlos sei . Nachdem er Tilleffen einen Empfehlungsbrief aus
Frankfurt überreicht habe, habe dieser angenommen, ' dass er
ihn für die Organisation C gebrauchen könne . Er machte dem
Zeugen das Angebot, für seine Organisation tätig zu sein.
Tilleffen wollte wissen, was Linksorganisationen tun . Zeuge
sollte sie bespitzeln und bekam monatlich 5000 Mark . Er wurde
sofort nach München zu Hoffmann geschickt , der chm sagte,man müsse di« Arbeiterfchafi provozieren, damit es zu einem
Umsturz komme . Tcheidrmann , Rathenau und Helmut von
Gertach müßten ermordet werden. Zeuge tat , als ob er dar¬
aus einginge, erzählte aber bald einem Redakteur der Frank - ,
furter Volksstimme, was er erlebt habe. Man rät ihm, -zum
Polizeipräsidium zu gehen . Dort habe man ihm erklärt , vtan
könne nichts tun , solange er nicht die moralische Verantwor¬
tung übernehme . Damit fing seine Spitzelrolle an . Er ging
nach Berlin und leinte dort Stein und Plaas kennen. Eine
Wbche vor dem Scheidemann-Attentat war er mit,Tilleffen zu¬
sammen . Dort beauftragte ihn Plaas , mit einem Unbekannten
nach Berlin zu fahren . In Berlin lernte er wieder einen
Herrn kenne » , dessen Namen ihm nicht gesagt wurde , der mit
chm nach Kassel fahren wollte. Zeuge nahm an , datz er von
Tilleffen orientiert »rar und fuhr mit nach Kassel . Sein Be¬
gleiter fragte ihn, ob er Scheidemann keltne und wo er wohne.Er glaubte , datz etwas geplant sei . Die Berhandlung muhunterbrochen werden, da Warnrcke wieder nnwohl wird.

*

Nach Wiederaufnahme der Verhandlung bittet der Berteidi -
ger Tillesscns, die Erklärung abgehen zu dürfen , daß sein Man¬
dant besonderen Wert darauf lege , dem Zeuge» Brüdigam
gegenübergestellt zu werden, um ihm ins Gesicht zu sagen,
dass seine Aussagen von A bis Z erlogen seien . Der Präsident
bezeichnet diese Erklärung als nur für die Presse bestimmt.
Darauf bittet Brüdigam gleichfalls, der Presse etwas mitteilen
zu dürfen . Der Präsident lässt dies zu und Brüdigam erklärt
mit erhobener Stimme , feine heutigen Aussagen seien die volle
Wahrheit gewesen und enthielten noch nicht einmal alles , was
Tilleffen gesagt habe . Der Präsident vertagte hierauf die Sit¬
zung auf Mittwoch 8 Uhr.

*

Das Boß'sche Abenteuer.
Laut „N . B . Ldztg.

" schreibt das „ Leipziger Tageblatt " über
das von uns im Verhandlungsbericht kurz erwähnte Vohsche
Abenteuer :

Der merkwürdige Boß , der sich der Verbindung mit Sowjet -
kreisen rühmte , in Oberschlesien Seliisrschutzmann war , Be¬
ziehungen zu völkische.» Kreisen unterhielt , der rätselhafteSee - und Landfahrer , befindet sich auf freiem Futze, weil er
die Vermittelung der Garage in gutem Glauben vorgenom¬men haben soll. Er ist ein sehr intelligenter Mensch , aber ein
unsicherer Kantonist . Für wen dieser Mann eigentlich tätigwar und tätig ist, weih niemand . Sie sehen vorläufig rechtsund links in ihm eine» Spitzel. Weih der Mann mehr , als er
bisher gesagt hat ? Das ist anzunehnien , denn er ist aus an¬
derem Holze als der Schwätzer Günther .

"Dieser Voss weilte
Sonnabend in Berlin und besuchte seine Wahlheimat , die
Wolfsche Likörstube in der Lutherstratze, >oo er seine zweifel¬
haften Geschäfte zu erledigen pflegte, und wo sich auch die
völkischen und nationalistischen Schwärmer ei» Stelldichein
gaben.

Auf der Toilette dieses Lokals will er gehört haben, wie
zwei Männer sich über ihn unterhielten , und wie der eine
sagte : „Es stimmt, Voss ist hier, ich »>erde ihn reizen und dann
schtagen wir zu ! " Voß ist in das Lokal zurückgegangen und
hat den Wirt gebeten , neben ihm Platz zu nehmen . Gleich
darauf seien die beiden Männer wieder eingetreten . Sie hät¬ten angefangen , ihn zu hänseln und zu beleidigen ; schliesslich
seien sie handgreiflich geworden. Einer habe einen Revolver
gezoge », sei aber von anderen Gästen überwältigt worden.
Dann Haide man die beiden Männer hinausaeworsen . Botz
will die Namen kennen, es soll sich um . die Brüder Mackensenoder von Mackensen handeln , von denen einer sich von Horstnenne . Der Hinauswurf sei jedenfalls von Gesinnungsgenos¬
sen erfolgt , um eine Festnahme zu verhüten .

Was an dieser Erzählung wakst ist, wird sich ja Wohl bald
Herausstellen. Das Bekanntwerden des Bohschen Abenteuers
genügte , die Aufregung bei den Angeklagten und im Zuhörer¬
raum des StaatsgerichtShoses zu steigern . Warnecke hielt
auch nicht lange stand, nach anderthalbstündiger Verhandlungbat sein Verteidiger um eine Pause . Die Verhandlung brachte
bekanntlich die Feststellung des Mchverständigen Dr . Schütze ,Günther sei Psychopath, aber zurechnungsfähig , und es sei
falsch , anzunehmen , dass alles , was er hier äusgesagt habe»
unglaubwürdig sei.

Natürlich wird die Berteidigllng der Organisation C da-
nicht zugeben, denn Günther hat wieder allerhand Angaben
gemacht , die für manche Leute zum mindesten peinlich sind .Er sprach von seinen Beziehungen zu Ludendorff , Oberst Bauer ,
Helfferich und Reventlow, will die Herren persönlich kennen,will sogar bei Helfferich vorstellig geworden sein , Exzellenz
solle doch dafür wirken, „ dass nicht losgeschlagen werde" ; was
Exzellenz dadurch getan habe , datz sie Günther zu OberstBauer schickte ; will von allen Briefe haben, von Ludendorffl0 bis 12 Stück, und will , wenn auch in diesen Briefen und in
den Unterhaltungen niemals von Politik die Rede gewesen sei,
doch aus dem Verhalten der hohen Herren zu ihm geschloffenhaben , dass sie seine Ansichten billigten .

Es ist richtig, dass Günther zu diese» Angaben erst unter
dem Trommelfeuer von Fragen kam , das die Laienrichter , die
sich sehr für Günthers « liebe Freunde " interessierten , auf ihngelegt hatten . Aber die Briese müssen doch herbeizuschaffen
sein , wenn sie existieren. Die Personen , von denen GüntherGeld beschaffen wollte, wurden genannt , da er sich an dieseLeute jedoch nicht gewendet hat , ist es überflüssig, sie zu nen¬
nen . Was natürlich die Tatsache .nicht aus der Welt schafft ,dass den Mordorganisationen im allgemeinen und den Rathe»
nanmördern im besonderen Geld zur Verfügung gestellt wor¬den war . Dieser Prozess aber , so scheints, wird die Wand
künstlichen Nebels nicht zersetzen , die eine blendende Regiehinter die preisgegebenen armseligen Bürschchen gelegt hat

usw . auch Kasernen . Pologründe , Rennbahnen und Tiergärten
umfasste. Einige Fliegeraufnahmen zeigen deutlich
die ursprüngliche planvolle Einteilung des ganzen Areals und
die Grundrisse der wichtigen Baulichkeiten.

Der Umstand, dass die Stadt nicht wieder überbaut , sondern
nach flüchtiger Zerstörung verschüttet und verweht worden war ,
kam der Freilegung insofern zustatten , als diese in verhältnis¬
mässig schnellem Tempo erfolgen konnte. Wenn trotzdem be¬
sonders von Privathäusern tvenig erhallen blieb, so lag das an
der hastigen und unsoliden Bauart aus Lehmziegeln ; nur die
öffentlichen Gebäude waren zum Teil in gebrannten Backstei¬
nen errichtet.

Bon kunsthistorischer Wichtigkeit ist Vox allem die Tatsache,
dass sich alle Funde auf den knappen Zeitraum von kaum ei¬
nem halben Jahrhundert ( 836—883) datieren lassen und uns,
sicher ein ziemlich vollständiges Bild von der Kultur der Ab¬
bassiden bieten würden , wenn nicht beim Verlassen oer Stadt
die Bewohner alle wertvollen Gegenstände, Geschirr, Gerät ,
Schmuck , Waffen , Kleider, Micher u . dergl, mitgenommen
hätten .

Immerhin ist auch hinsichtlich der K l e i n k u n st die Aus¬
beute reichlich genug, um uns einen gründlichen Einblick in die
verschiedenen handwerklichen Techniken zu gestatten , die in
Bagdao und Saniarra damals qeöJbt und an Adel der Formen
und Schönheit der Zeichnung oder Färbung ebenso wie in der
Feinheit der Ausführung in späteren Perioden kaum noch
überholen wurden Das gilt vor allem für die Keramik ,
in der bereits di« Bemalung in goldigen und kupfrigen Lüster-
tönen bei Gefätzen sowohl wie bei Wandfliesen beliebt war ,
ein Verfahren , das von da aus dann allmählich in die ganz«
islamische Welt verbreitet wurde und die Bewunderung und
den Neid der abendländischen Töpfer erregte . Die Meister von
Saniarra wiederum suchten es den Chinesen gleichzutun, die
in chrem Basar in Bagdad Seladonporzellan und Steinzeug
mit Überlaufglasuren feilboten u . die einheimischeF a y « n re¬
in d u st r i e in mehr als einer Richtung befruchteten.
Auch die Bearbeitung des Glases stand auf ansehnlicher
Höhe ; neben der üblichen Verzierung durch Schliff , Pressung ,
Fadenaifflage und oergl. kam schon Vergoldung und Lackbe¬
malung vor und einige winzig und bunt gemusterte Mosaik¬
platten zeigen die in Alexandrien heimische Technik in Aber-
raschend stilgetreuer RaöMüte . , . .. .

Das schönste und bedeutendste Ergebnis unserer Samarra »
grabungen aber sind die Stuckdekorationen , die in
Palästen und Privathäusern dch Sockel der Wände zierten und
oft noch von einer Nischenreihe bekrönt wurden . Jedes ein¬
zelne der , etwa- 80 - Muster —,-grösstenteils in Abgüssön vorhan¬
den, pie «in Ort - und^.Stelle aü » demselben- Material «ms die
Originale hergestellt wurden und von diesen nicht zu unter¬

scheiden sind — bietet einen neuen Einblick in die Moglicbkei »ten islamischer Ornamentik in dieser Epoche ihrer
ersten ureigenen Enlsältung nach Überwindung und Ver¬
schmelzung all der verschiedenen Einflüsse, die noch ein Jahr¬hundert vorher massgebend waren . In seiner ersten Phasezeigt dieser Wanddekor gewisse Anklänge an den Tiefendun .
kelstil , »ne er in der Fassade von Mschatta monumentalen Aus¬
druck fand : Weinblätter und Traube » , noch ziemlich natura »
Wisch ausgefasst und mit dem Messer tief in den Gips geschnit .
ten , sind vorherrschend. Bald aber toerden diese Motive in
neuem Sinne umgestattet und flächenhafter behandelt, Kelch» .
und Palmeitformcn treten hinzu , und aus ihrer Vermischung
erstehen neue Gebilde, deren Anordnung in Kreisen , Sechs¬
pässen , Rauten , Achtecken und oergl . zu neuen Problemen
führt , bis schliesslich die ganze Entwicklung ausreift in jener
völlig abstrakten Sch kägfchn i t t in u st e r ung , die als
abbastidischer Reichsftil in ganz Mesopotamien und von da
aus bis nach Ägypten und Persien Verbreitung fand . - Rap»
portmätzig, wie wir es bei Stoffen gewöhnt sind , werden di«
Motive gerecht und schematisch wiederholt ; die Ausführung
bekommt etwas Mechanisches infolge der Verwendung von
Holzmodeln, die einfach in den frischen Stuck gepreßt wurden
und das ganze Verfahren so vereinfachten, datz in tvenigen
Jahren ganze Stadtteile in dieser Weise ausgestattet werden
konnten . Es ist das der Anfang einer Technik der Wand¬
verzierung , die durch das ganze Mittelalter in den verschieden ,
sten mohamedanischen Ländern gepflegt wurde und im 14
Jahrhundert in der Alhambra bei Granada ihre glän .
zendsten Leistungen zeitigte . An den Türpfosten unterbrach
man die übrigens nur in einigen Fällen bemalt gewesenen
Ftächenmuster durch Leisten und Füllungen , die deutlich den
Charakter von Holzschnitzereien bewährten . In Sa >narra
selbst wurden solche kaum gefunden , sie sind uns aber aus der
gleichzeitigen Tulunidenkunst Ägyptens zur Genüg « bekannt.
Dagegen scheinen farbige und vergoldete Täfelungen beliebt
gewesen zu sein ; bisiveilen wurden auch über dem Sockel de¬
korative Freskomalereien ausgeführt , die noch starke
Anklänge an antike Merlieferungen zeigen . Gelegentlich
wurden oieselben Muster , die in der Stuckverzierung üblich
waren , auch in Stein und Marinor gearbeitet , wenn es darauf
ankam, ihre Wirkung durch das Material zu heben.

Wir können heute noch nicht sagen, bis zu welchem Grade
die Funde von Samarra der islamischen Kunstgeschichte neue
Richtlinien weisen werden ; soviel lässt sich aber schon jetzt säst»
stellen, dass sie unsere Übersicht über den Ornamenten »
schatz des mohammedanischen Orient sin un¬
geahnter Weise bereichern und in unserer Kenntnis
von. der Kultur des Morgenlandes dw empfindlichste Lücke —
die des Bagdad« Kalifat ? — endlich einigermatzen ausfullen .
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